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1.
Kapitel


Es war einer jener Herbsttage, an denen kein Christenmensch gerne
aus dem Haus geht. Tiefhängende, schwarze Wolkenfetzen jagten über
den Himmel wie Wotans wilde Horde, und ein eisiger Sturm riss die
letzten welken Blätter von den Bäumen. Am Horizont zuckten grelle
Blitze, und bald darauf war dumpfes Donnergrollen zu hören. Die
ersten dicken Regentropfen malten dunkle Flecken auf die Straße.
Der Sturm wirbelte den Staub hoch und fegte ihn durch die spitzen
Zäune in die Gärten, hinter denen sich die Häuser duckten. Die
Menschen verkrochen sich tiefer in ihre Mäntel und Tücher und
liefen schnell, um zu Hause zu sein, wenn das herannahende Unwetter
Iosbricht.





Halb verborgen hinter einem schweren Vorhang schaute Margarete aus
dem Fenster. Ihre strengen, grauen Augen glitten über die
Gewitterwolken und streiften mit spöttischem, abschätzendem Blick
die davonhastenden Menschen auf der Straße.





Vor ein wenig Sturm und Regen liefen sie davon, und was hatte man
ihr, dem Gretchen oder Margarete, wie sie jetzt genannt wurde,
nicht alles angetan, ohne dass sie davonlaufen konnte, seit
damals..., ja, seit damals, als ein anderes kleines Mädchen sie
beim Spielen fragte: ,,Was macht denn dein Papa?"





Sie hatte nur große Augen gemacht und leise gesagt: „Ich habe
keinen Papa."





Das Mädchen lief zu ihrer Mutter, deutete mit dem Finger auf sie
und sagte ganz laut: „Du, die da hat keinen Papa."





Seitdem wusste sie, dass es eine Schande ist, keinen Papa zu haben.
Ja, sie war ein Bastard, ein Kind der Liebe, wie es
schmeichelhafter hieß. Über fünfzig Jahre war es her, dass ihre
Mutter, die Schlampe, wie sie von der Verwandtschaft genannt wurde,
sie zur Welt gebracht hatte, aber immer noch nagte der Hass an
ihrer Seele, wenn sie an all die Demütigungen dachte, die sie
deshalb aushalten musste.





Ihre grauen Augen wurden noch strenger, als sie sich umdrehte und
das blonde Mädchen musterte, das zusammengekauert auf dem Sofa saß.
Nett und liebenswürdig sah sie aus, ihre Tochter Anna. Gerade
siebzehn war sie geworden, halb noch ein Kind und halb schon eine
junge Frau. Wieviel Mühe hatte sie sich mit ihrer Erziehung
gemacht! Dann streifte ihr Blick das schon etwas rundliche
Bäuchlein ihrer Tochter. Warum hatte sie es nicht eher bemerkt! Sie
war schwanger, und kein Ring steckte an ihrem Finger.





Ihre zusammengekniffenen, schrägen Augen schienen sie anzuschreien:
„Warum hast du mir das angetan?'





Wie hasste sie es, wieder demselben Schicksal zu begegnen! Es
schien sie zu verfolgen, ein Leben lang. Ihr Blick glitt durch das
dunkle Zimmer. Sie hörte das monotone Tick-Tack der Standuhr. Bei
jedem Schlag blitzte der messingfarbene Perpendikel auf. Die gute
Stube sah aus wie immer, und doch war sie verändert. Der dunkel
gebeizte Vitrinenschrank mit den goldgeränderten Tassen lehnte
vorwurfsvoll in der Ecke. Die Gesichter auf den gerahmten
Familienfotos blickten noch strenger als sonst. Der schwere
Esstisch mit den Spitzendecken stand bedrohlich in der Mitte des
Raumes, und das braune Sofa mit den großen violetten Blumen
kuschelte sich ängstlich in die Ecke.





Sie atmete tief durch, um ihre Fassung nicht zu verlieren und ging
auf die Terrasse hinaus. Nur einen Moment wollte sie allein
sein. Es war noch dunkler geworden. Die Straßen waren
menschenleer. Der Sturm wirbelte die toten Blätter in die Höhe und
fegte durch den kahlen Garten mit den rechteckigen Beeten.





Er zerrte an Margaretes streng frisierten Haaren und riss an ihrem
hochgeschlossenen Kleid, als ob er ihr zurufen wollte: „Tu's nicht,
geh zurück!"





Aber sie bemerkte es nicht, fühlte nicht den Regen, der ihr ins
Gesicht prasselte, die eisige Kälte, das Lärmen des Donners.
Statuenhaft wie eine Priesterin aus uralten Zeiten stand sie dort,
und ihr Wille konzentrierte sich auf einen einzigen Punkt: Den Hass
auf das ungeborene Kind.





Sie schaute hinauf zu den sich jagenden, schwarzen Wolkenfetzen.
Ihre Lippen bewegten sich nicht, aber ihre Seele schrie so laut,
dass die Worte über den ganzen Himmel zu hallen schienen: „Dieses
Kind soll der Teufel holen!“ 



Als sie wieder zurückging, saß ihre Tochter immer noch auf dem Sofa
und betrachtete angestrengt ihre schlanken, weißen Hände.





„Wenn du Glück hast, heiratet er dich", zischte Margarete.





Anna hatte Glück, oder wie immer man es nennen wollte, Lothar
heiratete sie. Er war zwar kein Akademiker, kein Lehrer oder Arzt,
wie Margarete es sich für ihre Tochter erträumt hatte, sondern nur
ein einfacher Bauarbeiter, aber besser so ein Vater als gar keiner.





Die Hochzeit wurde bald gefeiert, bevor Annas Bauch zu dick
geworden war, um sich in ein Hochzeitskleid zu zwängen, und im
Frühjahr kam eine kleine Tochter zur Welt, die den Namen Stefanie
erhielt.





Anna wurde krank und musste lange in der Klinik bleiben. Deshalb
blieb auch die kleine Stefanie auf der Säuglingsstation des
Krankenhauses, aber sie war gesund und machte keine Probleme.





Nur Schwester Elisabeth, eine ältere Frau mit strengem, grauen
Haarknoten, die fast immer die Nachtwache übernahm, brummelte eines
Morgens, als sie abgelöst wurde: „Mit dem Kind stimmt etwas nicht."





„Warum?", fragte die junge Schwester, die noch halb verschlafen
ihren heißen Kaffee schlürfte. „Ist sie krank?“





„Nein, das ist es ja, sie schläft wie ein Engelchen, schreit nicht
und sieht so gesund aus, dabei wird sie nicht einmal gestillt. Sie
bekommt nur Pulvermilch und müsste ganz anders aussehen. Das kann
nicht mit rechten Dingen zugehen. Es ist, als ob der Teufel seine
Amme zu ihr schickt."





Die junge Schwester lächelte, als sie sah, wie Schwester Elisabeth
nach dem großen Silberkreuz über ihrer Schwesterntracht griff.





„Sei doch froh, dann hast du weniger Arbeit! Problembabys haben wir
genug.“





Trotzdem blieb Schwester Elisabeth dabei, dass mit diesem Kind
etwas nicht stimmt, auch wenn die anderen nur über ihr Gebrummel
lachten.








2.
Kapitel


Stefanie saß auf ihrem Lieblingsbaum, einer großen Buche, und ließ
sich vom Wind schaukeln. Sie war fünf Jahre alt und liebte es,
allein durch den Wald zu streifen. Das geheimnisvolle Spiel von
Licht und Schatten zwischen den Bäumen gefiel ihr. Das Rauschen der
Blätter erzählte ihr Geschichten vom Werden und Vergehen, von
Frühling und Herbst, Tag und Nacht. Manchmal flüsterte der Wind nur
mit den Blättern, und manchmal brauste er so wild, dass es schwer
war, sich festzuhalten.





Oft saß sie stundenlang in einer Lichtung oder im Unterholz und
träumte von Zwergen, Elfen und Feen. Sie war kein Mensch, bestimmt
nicht, das musste ein Irrtum sein. Sicher war sie das Kind eines
Trolls oder einer Nixe. Ihre Mutter war ihr seltsam fremd, der
Vater kaum vorhanden, und die Großmutter konnte sie nicht leiden.
Hier im Wald zwischen Licht und Schatten, Stille und
Vogelgezwitscher fühlte sie sich zu Hause. Wenn sie doch nur
zurückkehren könnte zu den Ihren, wer oder was auch immer es war.





Doch heute achtete sie kaum auf die Stimme des Windes und das Spiel
der Sonne und der Blätter. Sie kaute an einem Grashalm und dachte
über ihren ersten Kindergartenbesuch nach, an den sie sich mit
Schaudern erinnerte.





Zuerst hatte sich ein dickes Mädchen vor ihr aufgebaut, die Hände
in die Hüften gestemmt und gefragt: „Wer bist denn duuu?"





Sie hatte keine Zeit gehabt zu antworten, denn die Kindergärtnerin
schob sie in einen großen Raum. Dort spielten einige Mädchen in der
Puppenecke, und die Jungen rutschten mit Spielzeugautos über den
Boden und machten dabei immer „brumm, brrrumm".





Nach einiger Zeit wurden die Kinder in den Garten gebracht.
Stefanie wusste nicht so recht, was sie machen sollte. So setzte
sie sich in eine Ecke und beobachtete ihre Umgebung. Nach einiger
Zeit hatte sie eine lockere Zaunlatte entdeckt und war weggelaufen.





Als sie zwei Stunden später heimkam, wollte die Kindergärtnerin
schon die Polizei rufen, ihre Mutter schwieg vorwurfsvoll, und
Großmutter entrüstete sich.





„Dieses Kind ist nicht normal, immer spielt sie allein, hat keine
Freunde, streunt nur im Wald herum. Neulich, als sie bei mir war,
wollte sie sogar mitten in der Nacht in Sturm und Gewitter
hinauslaufen. Je mehr es donnerte und blitzte, umso trotziger und
wilder wurde sie. Ich sage euch, dieses Kind ist nicht normal."





Die Kindergärtnerin hatte sich geweigert, es mit der Ausreißerin,
wie sie dort genannt wurde, noch einmal zu versuchen, und Stefanie
führte wieder ihr freies Leben, aber trotzdem war es nicht mehr wie
vorher. Von ihrem Aussichtsplatz konnte sie in den Spielplatz
des Kindergartens sehen, ohne selbst entdeckt zu werden. Die Buben
bauten große Sandburgen. Nach einiger Zeit gingen sie ins Haus
zurück, und der kleine Garten lag verlassen und ruhig in der warmen
Nachmittagssonne.





Langsam rutschte Stefanie den glatten Stamm der alten Buche
herunter und schlich vorsichtig zu der lockeren Zaunlatte. Sie
schlüpfte hindurch und lief zum Sandkasten mit den halbfertigen
Burgen.





Zuerst zupfte sie etwas an einem Wimpel, aber da bröckelte ein Teil
des Turms ab. Dann hüpfte sie über einen Wassergraben, aber sie
hüpfte daneben und zerstörte eine Mauer. Als sie die Zugbrücke
hochziehen wollte, stürzte das Tor ein. Schließlich hatte sie
genug, sprang in den Wassergraben und dann kreuz und quer durch den
Sandkasten, bis die kunstvollen Burgen nur noch unkenntliche kleine
Häufchen Sand waren. 





In diesem Moment öffnete sich die Tür, und die Baumeister stürmten
heraus, um ihr Werk zu vollenden. Sie sahen gerade noch Stefanie
aus dem Sandkasten springen und wie eine kleine Schlange
davonhuschen.





Der größte der dreien stand mit geballten Fäusten und starrte der
Übeltäterin wütend nach, während er grimmig Rache schwor. Der
mittlere, ein dünner Junge mit blonden Haaren, ging zum Sandkasten
und versuchte seinen Wimpel aus dem Schlamm zu ziehen, während der
kleinste laut schluchzend sein Gesicht im Kleid der Kindergärtnerin
vergrub.





Ein paar Tage später war Stefanie bei ihrer Großmutter, und die
Kindergärtnerin war zu Besuch. Stefanie versteckte sich hinter
einem großen Blumenkübel auf der Terrasse und lauschte.





„Ihre Enkelin ist asozial", sagte die Kindergärtnerin gerade, „sie
ist psychopathisch veranlagt. Ich rate Ihnen dringend, sie in eine
geschlossene Erziehungsanstalt zu geben, vorübergehend wenigstens,
damit sie die Chance hat, ein normaler Mensch zu werden."





Margarete seufzte: „Wenn ich das zu entscheiden hätte, würde ich es
sofort tun, aber die Eltern müssen sie überzeugen. Meine Tochter
nimmt das alles nicht wichtig. Sie will ihre Ruhe. Stefanie
beschäftigt sich alleine und das ist bequem."





Am Abend fragte Stefanie ihren Großvater: „Du Opa, was ist
psychopathisch?"





„Oh, das ist, wenn jemand nicht ganz richtig im Kopf ist, wenn er
krank ist."





„Tut das weh?"



"Nein, das tut nicht weh. Die Menschen selbst merken es nicht, nur
die anderen."





„Warum ist er dann krank, wenn er es selber nicht merkt, und es
auch nicht weh tut?"





„Ja, weißt du, Psychopathen sind Menschen, die anderen Menschen
wehtun."





„Ist Papa auch ein Psychopath? Es hat ganz schön wehgetan, als er
mich verhauen hat."





Opa Heinrich runzelte die Stirn, aber dann antwortete er: „Nein,
Papa hatte ja sicher einen Grund. Psychopathen tun anderen Menschen
ohne Grund weh."





„Woher wollen die anderen das wissen? Vielleicht haben sie doch
einen Grund und sagen es nur nicht."





„Ja, Psychopathen sind eben auch Menschen, die nichts mit anderen
Menschen zu tun haben wollen, lieber allein sind."





„Ein Psychopath ist also ein Mensch, der gerne allein ist?"





„Ja, der gerne allein ist und anderen weh tut."





„Was passiert mit jemandem, der psychopathisch ist? Muss er zum
Doktor?"





„Ja, er muss zum Doktor und wird in eine Anstalt gebracht."





„Wird er eingesperrt?"





„Ja, meistens werden Psychopathen eingesperrt, damit sie niemandem
mehr wehtun können. Aber wie kommst du überhaupt darauf?“





„Ach, nur so.“





Seitdem bemühte sich Stefanie, nicht mehr so eigenbrötlerisch zu
erscheinen. Sie unterhielt sich sogar manchmal mit dem kleinen
Jungen, der zwei Häuser weiter wohnte. Es machte ihr jedoch keinen
Spaß, und sie war jedes Mal froh, wenn sie ihre Sozialkontakte
abgehakt hatte und wieder allein spazieren gehen oder sich in eine
versteckte Ecke des Gartens zurückziehen konnte. Sie versuchte
auch, mit ihrer Großmutter einen Waffenstillstand zu schließen,
aber es wollte ihr nicht gelingen.



Wenn Margarete ihre Enkelin sah, waren sicher ihre ersten oder ihre
letzten Worte: „Na warte, bald kommst du in die Schule. Dann werden
wir ja sehen...“





Anfangs hatte Stefanie jedoch in der Schule keine Probleme. Sie
lernte leicht, und auch mit den anderen Kindern kam sie
einigermaßen zurecht. Die Probleme kamen erst, als sie älter wurde,
und die Zeit begann, in der Mädchen immer rnehr zu Mädchen, und
Jungen immer mehr zu Jungen werden.








3.
Kapitel


Kurz nach ihrem vierzehnten Geburtstag setzte sich Stefanie wie
jeden Tag in der Schule neben ihre Freundin Anita. Doch die rückte
von ihr ab, und Stefanie sah sie fragend an.





„Was hast du?", wollte sie wissen.





Anita zierte sich zuerst, sagte dann aber: „Weißt du, ich kann dich
ja akzeptieren, wie du bist, aber ich bin das ewige Getuschel und
Gekichere der anderen leid. Warum ziehst du dir nicht etwas
Vernünftiges an, ein bisschen chic, weißt du? Einen BH müsstest du
auch tragen. Du siehst ja richtig lächerlich aus.“





Sie sah Stefanie kritisch von oben bis unten an.





Stefanie hatte sich noch nie Gedanken über ihr Äußeres gemacht. Sie
strich sich durch ihren kurz geschnittenen, blonden Lockenkopf und
sah hinunter zu den gestrickten Wollsocken und den klobigen
Halbschuhen. Ihr Rock schien an einer Seite immer etwas länger zu
sein als an der anderen. Dabei war er ganz bestimmt rundherum
gleich lang, aber er verklemmte sich immer irgendwo. Dabei begann
ihr Körper allmählich weibliche Rundungen zu entwickeln. Anitas
Kritik traf Stefanie hart, weil sie damit alle erfolgreich
unterdrückten Ängste wieder aufleben ließ.





„Sie ist psychopathisch", hörte sie die Erzieherin.





„Du bist ja nicht normal“, hörte sie Anita innerlich sagen.





Zu Hause stellte sie sich widerwillig vor ihren Kleiderschrank. Wie
sie es hasste! Missmutig holte sie einige Kleider hervor und
probierte sie an. Sie hatte keine Ahnung, was ihr stand oder was
Anita als chic bezeichnen würde. Ihre Mutter wollte Stefanie
nicht fragen. Sie hatte immer überheblich abgewehrt, wenn Anna sie
„unter Frauen" in die Geheimnisse der Mode einführen wollte. Im
Gegenteil, ihre Mutter war ihr immer ein abschreckendes Beispiel
gewesen für diese lächerliche Klamottensucht. AIs ob man einen
Menschen nach seinen Kleidern beurteilen könnte.





Am nächsten Morgen zeigte ihr Anita heimlich unter dem Tisch ein
kleines Kästchen mit Lippenstift und Lidschatten. Sie tat sehr
geheimnisvoll und wichtig. Stefanie musste sich Mühe geben, nicht
laut zu lachen. Was sollte denn an diesen komischen Farbstiften so
interessant sein? Beleidigt packte Anita ihr neu erworbenes
Kosmetikkästchen wieder ein, und als die Schule zu Ende war, wandte
sie sich wortlos von Stefanie ab und lief mit einer Gruppe Mädchen
zum Klassenzimmer hinaus.





Stefanie gestand es sich nicht gerne ein, aber sie hatte Angst,
alleine zu sein, und sie hatte außer Anita keine anderen
Freundinnen. Sie war eine Außenseiterin.





„Ja, wenn jemand allein ist, ist er psychopathisch und gehört
eingesperrt“, hörte sie in ihrer Erinnerung widerhallen.





Auf dem Nachhauseweg ging sie langsam bis zu einem kleinen Weiher
und betrachtete sich im Wasser. Missmutig starrte sie auf ihr
Spiegelbild. Sie war nicht hässlich, sie stotterte nicht wie der
kleine Junge, der zwei Häuser weiter wohnte, und den trotzdem jeder
mochte, wenn er sich abmühte, seine Wörter herauszuwürgen. Was war
es nur, was sie von den anderen trennte? Das Verhalten der
Menschen um sie schien irgendwelchen geheimen Regeln ohne
erkennbare Logik zu gehorchen. Es machte ihr keine Schwierigkeiten,
die Formeln in ihrem Mathematikbuch zu verstehen, aber wo fand sie
diese geheimen Formeln, die alle zu kennen schienen, nur sie nicht?





Nach dem Streit mit Anita verfing sich Stefanie mehr und mehr in
einem seltsamen Traumzustand. Besonders wenn sie sich anzog und
versuchte, den Erwartungen zu entsprechen, legte sich eine Art
Wolke um ihre Gedanken. Sie hatte Mühe sich zu konzentrieren, und
manchmal wusste sie nicht, wo sie war, bis sie jäh aufwachte und
voller Panik befremdete, spöttische oder neugierige Blicke auf sich
ruhen fühlte.





Zwei Wochen später saß sie in der Schule und starrte wie ein
hypnotisiertes Kaninchen in ihr Heft. Sie hatte nicht bemerkt, dass
sie zwei verschiedene Schuhe angezogen hatte, und jetzt versuchte
sie krampfhaft, ihre Füße unter dem Tisch zu verbergen. Erleichtert
stand sie auf, als die Glocke schrill durch die Gänge hallte, und
die Schule zu Ende war.





Sie lief los, nur endlich fort. Sie hastete durch Straßen, über
Plätze, an Kirchen vorbei, durch einsame, schmale Gassen und
belebte Einkaufsstraßen mit Schaufenstern voller glitzernder Waren.
Die Menschen fluteten aus Straßenbahnen und Bussen und drängten
sich an Stefanie vorbei. Mitten in diesem Gedränge hatte sie
plötzlich das Gefühl, ganz alleine auf der Welt zu sein. Sie hörte
nichts mehr außer ihre eigenen Schritten, die immer lauter wurden,
von den Häuserwänden widerhallten, von den Dächern, dem Himmel. Bis
vom Ende der Welt hallte ihr der Laut ihrer eigenen Schritte
entgegen. Sie wusste nicht mehr, ob sie ging oder lief. Erst als
sie sich selbst in der Widerspiegelung eines Schaufensters
erblickte, kam sie wieder zu sich. Ihre Augen waren weit
aufgerissen und voll panischer Angst. Allmählich wurden ihre
Schritte leiser. Sie hörte wieder andere Geräusche, und auch andere
Menschen konnte sie wahrnehmen. Doch sie hatten keine Gesichter.





Als sie nach Hause kam, stand Anna in der Küche mit einem
beleidigten Gesichtsausdruck.





„Ich hätte erwartet, dass du wenigstens das Geschirr abwäschst,
aber" sagte sie mit einem verächtlichen Seitenblick auf ihre
Tochter, „du kannst dich ja nicht mal ordentlich kleiden. Man muss
sich schämen mit dir.“





Am nächsten Morgen, noch bevor es Tag wurde, stand Stefanie auf.
Während sie in die Nacht hinausblickte, reifte ein Gedanke in ihr,
und als die Morgendämmerung anfing, den Himmel heller zu färben,
wusste sie, was sie tun würde. Sie gehörte nicht hierher. Es musste
ein Irrtum gewesen sein, als sie hier geboren wurde. Ein einsamer
Stern blinkte am schwarzen Nachthimmel über der Stadt, und Stefanie
schaute hinauf. Er schien ihr zu winken. Vielleicht war dort ihre
Heimat? Sie war entschlossen, den Irrtum zu korrigieren und
Selbstmord zu begehen.





Fröhlich und erleichtert wie schon lange nicht mehr ging sie aus
dem Haus. Vielleicht ließ sich die Sache ganz einfach erledigen.
Der Berufsverkehr rollte durch die Straßen. Stefanie lief ohne zu
schauen auf die Straße, und ein Taxi hielt so dicht vor ihr, dass
die Stoßstange ihre Beine berührte. Der Fahrer hupte und fluchte
wütend. Stefanie ging einfach weiter. Ein roter Mercedes
schleuderte und stellte sich quer.





„Du dämliche Gör, kannst du nicht aufpassen!", schimpfte der
Fahrer.





Als sie die nächste Straße überquerte, bimmelte eine Straßenbahn um
die Ecke. Ein Mann hechtete vom Randstein und riss sie im letzten
Moment vor der Straßenbahn zurück. Er wollte zu einer Standpauke
ansetzen, als er in ihr Gesicht sah und sie erschrocken losließ.
Sie sah ihn völlig gleichgültig an und bedankte sich zerstreut.
Sollte sie überfahren werden, umso besser.





Nach einer Weile kam sie zu einer großen Parkanlage. Der
Autoverkehr blieb zurück, und Stefanie setzte sich auf eine Bank.
Es war also doch nicht so leicht sich umzubringen. Das erste Mal
setzte sie sich ernsthaft mit dem Problem auseinander, wie sie
ihren Selbstmord über die Bühne bringen sollte. Erschießen? Doch
woher sollte sie eine Waffe nehmen? Vergiften? Nein, Iieber nicht.
Erhängen? Sie musste an herunterbaumelnde Leichen denken und
entschloss sich, auch diesen Gedanken wieder fallenzulassen.
Vielleicht war es doch am einfachsten, sich die Pulsadern
aufzuschneiden, aber dann wird man gefunden, und es gibt ein großes
Theater. Nachdenklich schlenderte sie weiter bis zu einer hohen
Brücke. Etwa dreißig Meter unter ihr brauste der Verkehr. Wenn ich
hier runterspringe, bin ich garantiert im Jenseits, dachte sie und
lehnte sich an das rostige Brückengeländer. Während sie
hinunterstarrte und überlegte, wie es sein wird zu sterben, kamen
ihr Worte in den Sinn, die sie einmal gehört oder gelesen hatte:





„Deshalb ist es eine Sünde, sich das Leben zu nehmen, denn Gott hat
uns das Leben gegeben, und nur er kann es uns auch wieder nehmen."





Seltsam, Stefanie war nie religiös gewesen, aber jetzt hatten diese
Worte für sie plötzlich Bedeutung. Es gibt zwei Möglichkeiten,
überlegte sie: Entweder es gibt Gott, oder es gibt ihn nicht. Wenn
es Gott gibt, soll er mir sagen, wozu ich hier bin, und wie ich in
einer Welt leben soll, in die ich nicht gehöre. Wenn es Gott nicht
gibt, kann er mir auch nicht vorschreiben, ob ich leben muss oder
nicht. Dann kann ich Selbstmord begehen, wann und wo ich will.





Sie blickte zum Himmel hinauf, von dem dicke Regenwolken wie
schmutzige Wattebälle herunterhingen, konzentrierte sich auf ein
Wesen, das sie sich als Gott vorstellte und sprach in Gedanken:





„Gott oder was sonst Macht hat in dieser Welt, sage mir, wie und
wozu ich hier leben soll. Wenn du schweigst, gehe ich davon aus,
dass es dich nicht interessiert, oder dass es dich nicht gibt, und
ich dieses Leben beenden kann.“





Stefanie beschloss, bis zum nächsten Tag um dieselbe Zeit auf eine
Antwort zu warten, und machte sich auf den Weg nach Hause.








4.
Kapitel


Am nächsten Morgen stand Stefanie auf, zog sich an und verließ das
Haus wie jeden Tag. Trotzdem hatte sie das Gefühl, immer noch zu
träumen. Es war, als ob eine fremde Macht die Herrschaft über ihren
Körper und ihr Handeln übernommen hätte. Doch ein Teil von ihr war
sich dessen bewusst und beobachtete gespannt, was jetzt geschehen
würde.





Sie bog in fremde Straßen ein, überquerte Plätze und lief an
fremden Häusern vorbei. Sie schien ein Ziel zu haben, aber sie
wusste nicht welches. Wie an einem unsichtbaren Faden gezogen lief
sie durch die Straßen, bis sie zu einer alten, heruntergekommenen
Buchhandlung kam.





Sie trat ein und sah sich um, nachdem ihre Augen sich an die
Dunkelheit gewöhnt hatten. Entlang den Wänden standen Regale voll
mit alten Büchern, manche noch fast neu und manche schon ziemlich
zerschlissen. Kinderbücher und Bücher über Blumenpflege waren bunt
durcheinandergewürfelt mit Ritterromanen und Theatertexten. Wie
zufällig ging sie zu einem Regal in einer dunklen Ecke und nahm ein
schwarzgebundenes Buch in die Hand. Auf der Vorderseite war das
Bild eines Mannes. Er hatte ein totenblasses Gesicht, schwarze
Haare und einen buschigen, schwarzen Schnurrbart. Während Stefanie
das Bild betrachtete, schienen sich die schwarzen Augen mit Leben
zu füllen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie wieder völlig Herr
ihrer selbst war. Das Gefühl, von einer fremden Macht beherrscht
und gelenkt zu werden, war verschwunden. Das Buch hieß „Jenseits
von Gut und Böse" von Friedrich Nietzsche.
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